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GURLITT-ERBE DAS BUCH 

Hotels bucht Gurlitt schriftlich.
Mindestens einmal steigt er im
Berner Hotel Bristol ab, in der
Nähe des Bahnhofs. Am 15. No-
vember 1988 notiert er in seinem
Journal einen Stadtrundgang mit
Eberhard W. Kornfeld (Chiffre:
«R.»): «Von Z. nach B. gefahren.
Besuch bei R. Münster und Alt-
stadt besichtigt. Von B. nach Z.
gefahren. Bank.»

Konkurrent Ketterer
Bereits kurz nach Hildebrands
Tod im November 1956 wird die
Familie Gurlitt auch von Roman
Norbert Ketterer (1911–2002)
umgarnt, Schwiegervater bezie-
hungsweise Vater der Galerie-
inhaber Wolfgang Henze und In-
geborg Henze-Ketterer in Wich-
trach. Unverhohlen bietet Kette-
rer dabei Hand für die Umgehung
«störender» Steuerhürden.

Auch Ketterers Geschäftsbe-
ziehung mit den Gurlitts baut auf
biografische Kontinuitäten. 1946
eröffnet der ehemalige Altölver-
edler das Stuttgarter Kunstkabi-
nett und veranstaltet ab 1947
Auktionen mit Kunstwerken der
klassischen Moderne. Früh schon
ist Ketterer in Kontakt mit Hilde-
brand Gurlitt, der für die vierte
Auktion im November 1948 72
Werke einliefert, hauptsächlich
deutsche Expressionisten wie
Heckel, Hofer und Schmidt-Rott-
luff, aber auch solche von Beck-
mann und Liebermann, die Gur-
litt alle im Rahmen der Aktion
«Entartete Kunst» von den Nazis
übernommen haben dürfte.

dete Unesco-Konvention wird
die Schweiz erst viele Jahre spä-
ter ratifizieren – 2003 mit dem
Bundesgesetz über den interna-
tionalen Kulturgütertransfer.
Anfang der Siebzigerjahre ver-
fügt die Schweiz bloss über einen
lockeren Rechtsrahmen für den
Kunsthandel. Ein attraktives
Umfeld für diskrete Geschäfte.

Der Briefverkehr legt nahe,
dass Gurlitt jeweils mehrere Tage
dafür aufgewendet hat, von Mün-
chen nach Bern und über Zürich
zurück nach München zu fahren.
1983 mietet er beim Schweizeri-
schen Bankverein, der heutigen
UBS, für zehn Jahre ein Schrank-
fach. Gurlitt reist stets mit der
Bahn. In seinem Gepäck befindet
sich Essen für die ganze Reise.
Die Reise wird so akribisch wie
umständlich geplant, nichts
überlässt er dem Zufall. Auch die

debrand Gurlitt als offizieller
«Verwerter» des nationalsozia-
listischen Regimes am Ende sel-
ber übernahm. In vier Auktionen
und mehreren Nachverkäufen
erzielen Gurlitts Einlieferungen
bis 1990 insgesamt rund 1,3 Mil-
lionen Franken. Rund 140 000
davon fliessen als Provision an
Kornfeld. Gurlitts Wunsch nach
einer «möglichst unkomplizier-
ten, stillen und direkten Abwick-
lung» der Geschäfte weiss der
Berner Kunsthändler zu erfüllen.
Von Steuer- und Zollformalitäten
ist in der Geschäftskorrespon-
denz nirgends die Rede.

Eine «stille Abwicklung» im
rechtlichen Graubereich? Allge-
meine Zollbestimmungen gibt es
zwar schon damals, nicht aber
Deklarationspflichten in Bezug
auf die Ein- und Ausfuhr von Kul-
turgütern. Die 1970 verabschie-

des Kunsthändlersohns. Die Ge-
schäftsunterlagen werfen ein
Licht auf die verschrobenen Sei-
ten Gurlitts, der mit dem Verkauf
von Werken seinen Lebensunter-
halt finanzierte. Sie werfen ein
Licht auf Sitten und Unsitten des
Kunsthandels, der von der Dis-
kretion lebt. Und sie legen nahe,
dass die Geschäftsbeziehung mit
Kornfeld eine Rolle spielte beim
Entscheid Gurlitts, sein Erbe
nach Bern zu vermachen – ins
Kunstmuseum, das er noch 1988
mit Kornfeld besuchte, einem
Freund und Förderer des Hauses.
Gurlitt nannte ihn in seinen Ka-
lendereinträgen «Kornf.», «Ro-
bert» oder «R.», an anderer Stelle
«Weizenacker».

31 Werke gibt Gurlitt bis 1987 in
Bern zur Auktion. Es sind vor-
wiegend Blätter aus dem Bestand
der «entarteten Kunst», die Hil-

Gurlitt, der als Gastdozent an der
Universität Bern Musikwissen-
schaft lehrte. Mehr als ein Abste-
cher indes dürfte dies kaum ge-
wesen sein. Die «Onkel-These»,
2014 vom Kunstmuseum medial
prominent ins Feld geführt, lenk-
te eher vom Wesentlichen ab:
der Bedeutung von Eberhard W.
Kornfeld als Gurlitts wichtigstem
Kunsthändler.

Gurlitts Vermächtnis ist die
Konsequenz eines Beziehungs-
netzes und von historischen Kon-
tinuitäten, die bisher kaum aus-
geleuchtet wurden. Die Bezie-
hungen der Familie zur Schweiz,
zu Bern vor allem, waren enger
als bisher angenommen.

Nicht nur Kornfeld selbst, auch
sein Vorgänger August Klipstein
stand in Geschäftskontakt zu den
Gurlitts, war mit Vater Hilde-
brand Gurlitt und dessen Ehefrau
Helene bekannt. Kornfeld selbst
verkehrte ebenfalls mit Hilde-
brand Gurlitt, hat nach eigener
Aussage aber keinen Handel mit
ihm betrieben.

Klipstein wie Gurlitt waren
spezialisiert auf grafische Arbei-
ten, mithin Teil einer exklusiven
Händlerszene. Ende der Dreissi-
gerjahre kam es zu einem denk-
würdigen Deal zwischen Vater
Gurlitt und Klipstein, in dessen
Verlauf mehrere Kandinsky-
Werke aus konfiszierten Bestän-
den der «entarteten Kunst» von
Berlin über Bern nach New York
gelangten, zu Solomon R. Gug-
genheim. Klipstein, der Berner
Kunsthändler, war damals ein
potenzieller Geschäftspartner
der Nationalsozialisten. Neben
einer Gemäldeauktion beim Lu-
zerner Kunsthändler Theodor
Fischer plante Berlin die Verstei-
gerung einer Auswahl von 3000
Grafiken in zwei Auktionen. Früh
schon fiel dabei der Name Klip-
stein. Zu einer Berner Auktion
kam es am Ende nicht – weil sich
Fischer querlegte.

Besuche bei «Weizenacker»
Nach Hildebrands Tod 1956 lebte
die Familie Gurlitt vom Verkauf
der Werke aus dessen Sammlung.
In den Briefen der Witwe an Sohn
Cornelius ist Kornfeld in den
Sechzigerjahren wiederholt ein
Thema, sie spielt mit dem Gedan-
ken, dem Berner Kunsthändler
das eine oder andere Werk zu zei-
gen. Einmal nennt sie ihn «Gold-
feld» – und nimmt damit die An-
gewohnheit ihres Sohnes vorweg,
Kornfeld mit mehr oder weniger
originellen Decknamen zu ver-
sehen. Einmal schlägt sie ihrem
Sohn Cornelius vor, mit ihm nach
Bern zu fahren, damit er den
Kunsthändler kennen lernen
könne.

23 Jahre dauert schliesslich die
Geschäftsbeziehung zwischen
Cornelius Gurlitt und Eberhard
W. Kornfeld, dokumentiert in
fast 80 Briefen aus dem Nachlass

Warum Bern? Gross war das Er-
staunen, als 2014 bekannt wurde,
dass Cornelius Gurlitt sein Erbe
dem Kunstmuseum vermacht
hatte. Die Nachricht klang wie
ein Treppenwitz: Hunderte von
Kunstwerken, dazu ein beträcht-
liches Vermögen. Ein Geschenk
aus den Tiefen der deutschen
Geschichte, das falsch adressiert
schien: Hodlerstrasse 12, Bern.

Über 20 000 Kunstwerke hat-
ten die Nationalsozialisten Ende
der Dreissigerjahre aus deut-
schen Museen beschlagnahmt,
Abertausende ihren Opfern
geraubt, in Deutschland und in
den besetzten Gebieten. Manche
Werke waren in die Schweiz ver-
kauft worden, für andere hatte
das Land als Drehscheibe ge-
dient. Dieser Umstand war be-
kannt, spätestens nachdem die
Unabhängige Expertenkommis-
sion Schweiz – Zweiter Weltkrieg
(UEK) die Geschichte Ende der
Neunzigerjahre aufgerollt hatte.
Danach hielt man das Thema
Raubkunst weitherum für abge-
schlossen.

Und Bern? Auf der Landkarte
der kunsthistorischen Altlasten
blieb Bern eine Leerstelle. Zu Un-
recht. Die Spuren der Verfolgung,
Verfemung und Verdrängung
führen auch in die Bundesstadt.

Hintergründige Logik
Zu Gurlitts Nachlass gehören
nicht nur rund 1500 Kunstwerke,
Immobilien und Bargeld. Zum
Nachlass gehören auch Tausende
Dokumente aus Gurlitts Woh-
nung in München und aus seinem
Salzburger Haus. Darunter sind
viele sorgsam aufbewahrte Ge-
schäftsunterlagen aus Jahrzehn-
ten, die eine Menge erzählen.

Dass der Nachlass dem Kunst-
museum vermacht wurde, hat
seine hintergründige Logik. Cor-
nelius Gurlitt sah sich verfolgt. Er
war überzeugt von der Existenz
eines Netzwerks von deutschen
Nazischergen, die ihm seine Bil-
dersammlung stehlen wollten.
Die Schweiz erschien ihm als si-
cherer Ort.

Gurlitt sah sich auch als Opfer
des bayrischen Staats, der seine
Bilder beschlagnahmt hatte – das
haben Personen berichtet, die
ihm nahestanden. Auf der an-
deren Seite schwand der Zorn, als
es ihm gesundheitlich immer
schlechter ging. Er wollte verhin-
dern, dass der Name seines Va-
ters Hildebrand beschmutzt
wird. Den bestohlenen Juden
wollte er die Kunst zurückgeben.

Direkte Nachkommen gab es in
Gurlitts Familienzweig nicht. Die
Werke statt seinen fernen Ver-
wandten einem Museum zu ver-
machen, gab ihm die Garantie
dafür, dass für die Bilder faire Lö-
sungen gesucht würden. Gurlitts
Misstrauen gegenüber dem deut-
schen Staat war gross, deshalb
gab er die Bilder ins Ausland.
Dass seine Wahl auf Bern fiel, war
naheliegend – für Gurlitt. Er, der
ansonsten kaum gereist war,
kannte die Stadt von seiner frü-
heren Geschäftsbeziehung zum
Kunsthändler Eberhard W. Korn-
feld. Und er kannte das örtliche
Museum als Besucher. Mindes-
tens einmal liess er sich in Bern
durch das Kunstmuseum führen.
Von Kornfeld.

Ob Cornelius Gurlitt viele Jah-
re zuvor schon im Museum war?
Nach dem Zweiten Weltkrieg be-
suchte er seinen Onkel Wilibald

Bern war eine naheliegende Lösung für 
Raubkunst, Fluchtgut, «entartete Kunst»: Lange tauchte Bern 
auf der Landkarte der historischen Altlasten nicht auf. Zu Un-
recht. Die Spuren der Verfolgung, Verfemung und Verdrängung 
führen auch in die Bundesstadt. Auszüge aus dem Buch «Der 
Gurlitt-Komplex. Bern und die Raubkunst», das heute erscheint.

2015 bei Sotheby’s in London für 2,7 Millionen Franken versteigert: Das Raubkunst-Werk «Zwei Reiter am Strand nach links» von Max Liebermann (1847–1935),  

Die Show: Auktionator Ketterer 
(undatiert).  zvg/Galerie Henze & Ketterer

Traditionsreicher Stil: Eberhard W. Kornfeld (rechts) bei der Auktion 1960, 
assistiert von Hans Bolliger. zvg/Galerie Kornfeld

Die «Onkel-These» 
lenkte vom 
Wesentlichen ab: 
der Bedeutung von 
Eberhard W. Korn-
feld als Gurlitts 
Kunsthändler.
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DAS AUTORENTEAM

Hinter dem Sachbuch «Der Gur-
litt-Komplex. Bern und die 
Raubkunst» steht ein Team von 
Mitarbeitenden dieser Zeitung. 
Verfasst wurde es von Oliver 
Meier, bis Januar 2017 Kultur-
chef (jetzt Radio SRF 2 Kultur), 
Michael Feller, Kulturredaktor, 
und Stefanie Christ, seit Februar 
Ressortleiterin Kultur. Ebenfalls 
mitgewirkt haben der Bildredak-
tor René Wüthrich sowie der 
Layouter Daniel Barben. stc

Bild befindet sich nach wie vor im
Besitz der Familie, die es seiner-
zeit eingeliefert hat», sagt Eber-
hard W. Kornfeld. «Meines Wis-
sens sind Gespräche mit den An-
spruchstellern im Gang, man ist
sich über die prozentuale Auftei-
lung eines Verkaufserlöses noch
nicht einig.»

Kornfeld und die Raubkunst
«Jeder Fall von ‹Raubkunst› oder
Zwangsverkauf aus jüdischem
Besitz ist einzeln auszuleuchten.
Nicht jede heutige Rückgabefor-
derung ist wirklich begründet»,
hielt Eberhard W. Kornfeld 2013
in einer Stellungnahme zum Fall
Gurlitt fest.

Fälle von Raubkunstbildern,
die im Hause Kornfeld zur Auk-
tion kamen, gibt es durchaus. Ge-
messen an den 88 893 Werken,
die der Kunsthändler zwischen
1951 und 2015 verkauft hat, ist ihr
Anteil verschwindend klein. Ins
Gewicht fallen sie dennoch. Eines
davon stammt von Paul Klee (das
Aquarell «Verlassener Platz einer
exotischen Stadt»), ein anderes
von Ferdinand Hodler: «Stock-
hornkette mit Thunersee», das
Glanzstück einer grossen Stock-
horn-Serie Hodlers, gehörte einst
dem jüdischen Industriellen Max
Silberberg. 1985 lieferte es der
emeritierte Berner Medizinpro-
fessor Bernhard Walthard bei der
Galerie Kornfeld ein. Heute be-
findet es sich als Leihgabe im
Kunstmuseum St. Gallen, das
sich äusserst schwer tut mit dem
historisch belasteten Werk.
Kürzlich, als das Gemälde anläss-
lich der Sammlungsausstellung
«Glanzlichter» wieder aufge-
hängt wurde, flammte die Kritik
erneut auf. Die NZZ monierte
das «widersprüchliche» Verhal-
ten des Kunstmuseums – und das
«Schweigen» in weiteren Fällen.

Der «Fall Hodler» ist auch des-
halb interessant, weil er sich auf
jener Grenzlinie im Umgang mit
belasteten Werken bewegt, die im
Schweizer Museumsbetrieb hef-
tig umkämpft ist – eine unmittel-
bare Folge der Causa Gurlitt. In
Deutschland gelten strenge Vor-
gaben für «faire und gerechte»
Lösungen bei verfolgungsbedingt
verlorenen Kunstwerken. Ausge-
hend davon gibt es klaren Hand-
lungsbedarf bei Bildern, die in
Deutschland unter Druck ver-
kauft wurden – zu denen auch
Hodlers «Stockhornkette» zählt.
In solchen Fällen stehe «jedes
Schweizer Museum in der
Pflicht», hielt der damalige Ber-
ner Museumsdirektor Matthias
Frehner 2015 fest. Doch die Pra-
xis sieht anders aus. Während in
Deutschland ein zwar verständ-
licher, aber auch etwas unrealis-
tischer Wiedergutmachungs-
furor herrscht, bleibt man in der
Schweiz mancherorts der Igno-
ranz verhaftet – in Kunsthändler-
kreisen ebenso wie an der Spitze
von Museen.

Oliver Meier, Michael Feller

schwankte über Jahre zwischen
Hast und Nachlässigkeit. Gurlitt,
des Öftern befremdet über Kette-
rers Äusserungen, ging zuneh-
mend auf Distanz und setzte auf
den zwölf Jahre jüngeren Korn-
feld. Dieser hob sich mit seinem
traditionsbewussten Auftreten
und seinem diskreten Rundum-
service von der Konkurrenz ab.
Vor allem aber brachte Kornfeld
mit, was es im Umgang mit Gur-
litt offenkundig am meisten
brauchte: Geduld. Bis in die Spra-
che hinein schien sich Kornfeld
seinem kauzigen Kunden anzu-
passen. «Eventuell» zum Bei-
spiel, eine Hauptvokabel in Gur-
litts mäandrierendem Stil, nis-
tete sich auch in die Briefe des
Berner Kunsthändlers ein, der
ansonsten einen eher knappen,
gradlinigen Stil pflegte.

Mehr noch als Kornfeld ver-
diente Ketterer sein Geld mit
Werken, die von den Nationalso-
zialisten einst als «entartet» in
deutschen Museen beschlag-
nahmt worden waren. Ketterer
brachte die einst verfemte Mo-
derne ins Scheinwerferlicht sei-
ner Auktionsshows. Das Nach-
kriegsdeutschland stürzte sich
darauf, trieb die Preise hoch, als
ginge es darum, sich vom schlech-
ten Gewissen freizukaufen. Bei
Kirchner etwa, an dessen immen-
sem Gesamtwerk Ketterer glei-
chermassen seine Kunstliebe
und seinen Geschäftssinn bewies.

Kultur der Sorglosigkeit?
Ketterer wie Kornfeld bewegten
sich in einem Kunsthandels-
betrieb, der die Verschwiegenheit
hochhielt und – aus heutiger
Sicht – relativ sorglos agierte, was
die Herkunft der Werke anging.
Damals sei man der Ansicht ge-
wesen, das Problem der Raub-
kunst sei durch die Massnahmen
der Alliierten und die Entschädi-
gungs- beziehungsweise Rück-
erstattungsgesetze der Bundesre-
publik Deutschland aus der Welt
geschafft worden, sagt Kornfeld
heute. Dass die Gesetze in mehr-
facher Hinsicht unzulänglich wa-
ren, spielte keine Rolle. Hatten
Vorbesitzer einen guten Namen,
erübrigten sich für Kunsthändler
meist weitere Fragen. Von Sorg-
faltspflichten sprach niemand.
Erst in den Neunzigerjahren wur-
de die konsequente Abklärung der
Herkunftsgeschichte im Kunst-
handel zu einem Muss. Allerdings
kaum aus ethischen Gründen. Bil-
der mit ungeklärter Provenienz
oder mit einem Eintrag in der
Datenbank Lostart.de sind inzwi-
schen praktisch unverkäuflich
geworden.

Roman Norbert Ketterer hat
nachweislich eine Reihe von
Werken verkauft, die als Raub-
kunst einzustufen sind. Dazu ge-
hören zwei Gemälde von Emil
Nolde, die einst dem jüdischen
Geschäftsmann Otto Nathan
Deutsch gehört hatten: «Blumen-
garten (Utenwarf )» ist inzwi-
schen restituiert worden. Um das
andere, «Mohn und Rosen», ran-
ken sich bis heute Rätsel.

«Mohn und Rosen» kam 2006
in der Galerie Kornfeld zur Ver-
steigerung. Am Nachmittag des
16. Juni wurde das Gemälde für
1,7 Millionen Franken verstei-
gert. Die Käuferin: Ingeborg
Henze-Ketterer, Inhaberin der
Galerie Henze & Ketterer in
Wichtrach. Die Galeristin habe
das Gemälde «in Erinnerung an
ihren verstorbenen Vater» er-
worben, hiess es. Kurz nach der
Versteigerung meldeten sich An-
wälte der Familie Deutsch. Der
Nolde-Kauf wurde daraufhin an-
nulliert. Und heute? «Das Nolde-

Kunst der Versteigerung zur
Show umfunktionierte. Der
«Hunger nach Bildern» in
Deutschland sicherte Ketterers
Aufstieg zum schillerndsten
Kunsthändler der Nachkriegs-
zeit, der bis zu seinem jähen
Rückzug 1962 in seinem Stuttgar-
ter Kunstkabinett rund 48 000
Werke gehandelt haben soll. Das
Auktionspodium wurde zur Büh-
ne, Ketterer selbst zum «Magier»
mit einer prallvollen Trickkiste.

Im Frühjahr 1971 spitzt sich die
Konkurrenz zwischen Kornfeld
und Ketterer auf skurrile Weise
zu, als sie beide einen Besuch bei
Cornelius Gurlitt ankündigen.
Ketterer verpasst es jedoch,
einen Antwortbrief Gurlitts zu
quittieren, worauf dieser auf den
Berner Kunsthändler setzt.

Zu mehr als einem Deal mit
Ketterer kommt es nicht. 1971
kann Ketterer das Beckmann-
Gemälde «An der Bar» aus der
Sammlung Gurlitt verkaufen.
Neun Jahre danach weist Kette-
rer ein Angebot Gurlitts zurück:
Ein Porträt, das der Expressio-
nist Otto Mueller von seiner Frau
angefertigt hat («Maschka»), ge-
fällt Ketterer «nicht so».

Damit findet die labile Ge-
schäftsbeziehung ihr Ende, die
Korrespondenz zwischen Kette-
rer und den Gurlitts kommt zum
Erliegen. Die Gründe dafür sind
offenkundig: Ketterer, inzwi-
schen 69, wirtschaftlich gesättigt
und gesundheitlich angeschla-
gen, fand bei den Geschwistern
Gurlitt den richtigen Ton nicht,

Später versucht Ketterer nicht
nur Gurlitts Witwe, sondern auch
die Kinder Cornelius und Benita
für Geschäfte zu gewinnen. Mit
mässigem Erfolg allerdings. Erst
nach Jahren und wiederholten
Kontaktversuchen antworten die
Geschwister 1970 mit einem
Brief. Es ist der Beginn einer ers-
ten Verkaufsoffensive: Cornelius
Gurlitt nimmt zeitgleich mit
Kornfeld und Ketterer Kontakt
auf, lädt beide unabhängig vonei-
nander zu einem «unverbindli-
chen Informationsgespräch» in
die Münchner Wohnung.

Die Kunst der Versteigerung
Kornfeld oder Ketterer? Das war
die Frage im Auktionsbetrieb der
Nachkriegszeit. In den Fünfzi-
ger- und frühen Sechzigerjahren
waren Ketterer und Kornfeld er-
bitterte Konkurrenten, die den
Auktionsmarkt dominierten. Ih-
re Geschichte ist die Geschichte
zweier Männer, die sich lieber aus
dem Weg gegangen wären und
doch immer wieder aufeinander-
stiessen. Sie hatten gegensätzli-
che Biografien und Charaktere,
sie hatten unvereinbare Ansich-
ten. Was sie verband und zugleich
entzweite, war die Liebe zum
Werk Ernst Ludwig Kirchners. Es
ist eine Geschichte, die viel mit
Bern zu tun hat. Bis heute ist die
Rivalität spürbar zwischen Bern
und Wichtrach.

Während Kornfeld stets die
Tradition hochhielt, prägte Ket-
terer als findiger Geschäftsmann
einen neuen Auktionsstil, der die

  Cornelius Gurlitt

        Öl auf Leinwand, 72 × 92 cm, entstanden 1901. Suzanne Plunkett/Ullstein/Reuters

Cornelius Gurlitt, Kunsterbe mit 
Verfolgungswahn, 2014. zvg

In der Schweiz 
bleibt man 
mancherorts der 
Ignoranz verhaftet.

Schweizer 
Filmpreis 
wird 20

Das Filmduell ist lanciert: «Ma
vie de Courgette» und «Die göttli-
che Ordnung» heissen die aus-
sichtsreichsten Anwärter auf den
diesjährigen Schweizer Film-
preis. Das ist gut so. Der West-
schweizer Animationsfilm mit
Oscarnomination sowie die
Deutschschweizer Komödie um
die Einführung des Frauen-
stimmrechts haben in ihren
Stammregionen tolle Kinoein-
trittszahlen erzielt.

Als der Schweizer Filmpreis
1998 während der Solothurner
Filmtage lanciert wurde, sollte er
genau das bewirken – dem heimi-
schen Kinoschaffen zu Breiten-
wirksamkeit verhelfen. Gelungen
ist das im Lauf der Zeit aber nur
bedingt: Sowohl die einstigen
Nominationskommissionen als
auch die seit 2009 zuständige
Filmakademie taten sich oft
schwer mit leichten Stoffen. Kas-
senschlager wie «Die Herbstzeit-
losen» (2006), «Heidi» (2015)
oder «Schellen-Ursli» (2015) gin-
gen bei den Nominationen zum
besten Spielfilm leer aus.

Anlass zur Sorge geben auch
Ort und Zeitpunkt der Veranstal-
tung: Nach unbekümmerten An-
fängen in Solothurn wechselte
man 2009 nach Luzern, die Ver-
leihung wurde in den März ver-
schoben, während eine neu ge-
schaffene Nacht der Nominatio-
nen den Filmtagen erhalten
blieb. Das Problem: Im März sind
alle relevanten Jahresauszeich-
nungen (inklusive Oscars) längst
vergeben, die Rückschau kommt
zu spät.

Auch das aktuelle Ortskonzept
überzeugt nur bedingt: Seit 2013
werden die Quartze abwechselnd
an schicken Galas in Genf und in
Zürich verliehen. Dies soll den
Austausch zwischen Deutsch-
und Westschweiz fördern. Die
Realität sieht jedoch oft so aus,
dass kaum Filmschaffende aus
Zürich nach Genf pilgern (es sei
denn, sie sind nominiert oder
müssen repräsentieren). Umge-
kehrt gilt das Gleiche. Vielleicht
sollte man da wieder mal an die
Worte von Alexander Tschäppät
denken: «Wir wären gute Gast-
geber für den Schweizer Film-
preis», sagte der ehemalige Ber-
ner Stadtpräsident 2007. Seither
hat sich einiges getan: Das Berner
Filmschaffen erlebte eine Re-
naissance und sorgt inzwischen
mit Filmen wie «Heimatland» für
Furore. Was gleich geblieben ist,
ist die Wegstrecke nach Bern; die
wäre für Zürcher und Genfer
Filmschaffende immer noch fast
gleich lang. Hans Jürg Zinsli

KINO Vom Branchenplausch 
zur Black-Tie-Gala: Der 
Schweizer Filmpreis hat eine 
erstaunliche Entwicklung 
hinter sich. Dennoch bleiben 
Sorgen und Fragezeichen.

Buch: «Der Gur-
litt-Komplex», 
Chronos, 408 
Seiten. Vernis-
sage: So, 26. 3., 
11 Uhr, Kunst-
museum Bern. 
www.gurlitt.ch

NOMINATIONEN

Bester Spielfilm:
«Ma vie de Courgette» (Claude 
Barras), «Die göttliche Ordnung» 
(Petra Volpe), «Aloys» (Tobias 
Nölle), «Marija» (Michael Koch),
«Un juif pour l’exemple» (Jacob 
Berger).

Bester Dokumentarfilm:
«Cahier africain» (Heidi Speco-
gna), «Das Leben drehen» (Eva 
Vitija), «Europe, She Loves» (Jan 
Gassmann), «Jean Ziegler» (Nico-
las Wadimoff), «Raving Iran» 
(Susanne Meures).

Schweizer Filmpreis: Heute, 19.30 
Uhr, Bâtiment des Forces Motrices, 
Genf. Livestream auf www.srf.ch/
schweizerfilmpreis.


